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PREDIGT ZUM 17. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 29. JULI 2018 
IN FREIBURG, ST. MARTIN

„ER SPRACH DAS DANK-GEBET“

Im Zusammenhang mit der wunderbaren Brotvermehrung, über die uns heute im Evan-gelium berichtet wird, hebt der Evangelist das Dank​gebet Jesu hervor. Damit weist er uns darauf hin, dass Gott uns nur dann gnädig ist, wenn wir dank​bar seine Güte preisen, dass er aufhört, seine Wunder zu wirken, wenn wir ihm nicht mehr danken können. Die Dankbarkeit ist ein bedeutendes The​ma, nicht nur im Hinblick auf unser Verhält​nis zu Gott, sondern auch im Hinblick auf unser Verhältnis zu den Mitmenschen. Die Tugend der Dankbarkeit ist eng verwandt mit den Tugenden der Wahrhaftigkeit und der Gerech-tigkeit.
*
Manche sagen, danken komme von den​ken. Wenn es etymologisch nicht so sein sollte, sachlich ist es so, in jedem Fall. Vielfach ist die Undankbarkeit einfach nur Gedankenlo-sigkeit.  Wir leben in den Tag hinein und denken nicht darüber nach, dass alles, was wir als selbstverständlich hinnehmen, eigentlich gar nicht so selbstverständlich ist. Wir be-denken nicht, dass fast alles, was wir haben und was wir sind, uns geschenkt worden ist, und zwar unverdient: Das Leben, die Arbeit, die soziale Stellung, der Unterhalt, die Ge-sundheit, die Erholung, die Freude, der Erfolg, die Anerkennung der Menschen und vieles andere. Das gilt auch dann, wenn wir uns sehr angestrengt haben dafür. Denn an-dere haben sich auch ange​strengt und vieles nicht erreicht, das wir erreicht haben. Zu-dem, dass wir uns anstrengen konnten, das war schon ein unverdientes Geschenk.
Es ist gut, wenn wir unser Leben immer wieder mit jenen vergleichen, denen es nicht so gut geht wie uns. Dann reift in uns eher dass Bewusstsein, dass wir in allem reich be-schenkt worden sind. Wir werden dann eher zufrieden sein mit dem, was wir haben. Es geht hier um das positive Denken, das uns im Allgemeinen schwerer fällt als das nega-tive. Denn wir neigen dazu, dass wir uns mit denen ver​gleichen, denen es besser er-geht als uns. Das aber führt uns immer wieder zu Neid und zu Missgunst und schließlich zur chronischer Unzufriedenheit. 

Also: Ein Gutteil unserer Undankbarkeit gründet in unserer Gedankenlosigkeit. Das be-deutet, dass wir nicht an den Reichtum denken, den wir haben, oder dass wir uns blen-den lassen von dem Mehr, das wir bei anderen entdecken oder zu entdecken glauben. Es ist jedoch nicht allein die Gedankenlo​sigkeit, die uns zur Undankbarkeit führt, zuweilen hat die Undankbarkeit tiefere Wurzeln. Denn ehrlichen Herzens können wir nur danken, wenn die Demut die Grundhaltung unseres Denkens und unseres Verhaltens ist. Demge-genüber herrschen heute der Stolz und der Hochmut. Vor allem bei den jungen Men-schen. In vielen Fällen ist dieser Hochmut allerdings sekundär, sofern man mit ihm die Minderwertigkeitskomplexe kompensiert, die sich angesichts der intellektuellen und der ethischen Hilflosigkeit vor allem bei den jungen Menschen aufgestaut haben, die sich deshalb bei ihnen aufgestaut haben, weil wir uns alle allzu wenig um sie bemüht haben.

Schenken ist in gewisser Hinsicht leichter als beschenkt zu werden. Und Geschenke ent-gegenzunehmen setzt Demut voraus. Darum sehen viele in dem Beschenktwerden einen Angriff auf ihre Unabhängigkeit, weshalb sie nur das haben wollen, was ihnen zusteht, wie sie meinen. Geläufig ist uns die Redensart: Ich will nichts geschenkt haben! Jene, die so reden, wollen nur das besitzen, was sie sich mit ihrem Fleiß und mit ihrer Tüchtig​keit erarbeitet haben. Stolz und mit innerer Genugtuung erklären sie: Mir ist nichts ge-schenkt worden in meinem Leben. Was ich habe, das habe ich mir selber erarbeitet. In ihrem Stolz und in ihrer Gedankenlosigkeit machen sie sich selber etwas vor.
Mit diesem Denken und mit dieser Haltung hängt es zusammen, dass wir so gern und so lautstark unsere Re​chte beto​nen, da​bei aber unsere Pflichten über​sehen. Das ist beson-ders bezeichnend für die anarchistische Szene mit ihren vielen Gesichtern, die ja nicht nur mit der Tugend der Dankbarkeit, sondern auch mit vielen anderen Tugenden auf Kriegsfuß steht. 

Wir schwer fällt uns oft ein ehr​liches „ich danke Ihnen“ oder „ich danke dir“! Nicht das oberflächliche Danken ist hier gemeint, das uns allzu leicht von den Lippen geht, son-dern das überlegte, das ehrliche, hinter dem wir mit unserer ganzen Person stehen, das Ausdruck einer Grundhaltung ist. Allzu oft ist es der Stolz, der es uns schwer ma​cht, dankbar zu sein.
Ob die Undankbarkeit nun in der fehlen​den Demut oder nur in der Gedankenlosigkeit ihre Wurzeln hat, immer ist sie Torheit, weil sie die Wirklich​keit verfehlt oder weil sie die Augen vor der Wir​klich​keit verschließt, bewusst oder unbewusst. Die Verfehlung der Wirklichkeit aber ist auf die Dauer immer zerstörerisch. 

Die Undankbarkeit ist auch deshalb zerstörerisch, weil sie uns freudlos macht und weil sie endlich jede Gemeinschaft zugrun​de richtet. Das Bewusstsein, unverdientermaßen reich beschenkt zu sein, ist eine Quelle der Freude, der wahren Freude, die in tieferen Schichten der Seele angesiedelt ist. 

Schon deshalb kann derjenige, der das Bewusstsein hat, reich beschenkt zu sein, wahr-haft froh sein über all das, was ihm zuteil geworden ist, weil er weniger an ihm hängt und weil es daher seine innere Frei​heit nicht so leicht in Frage stellen kann. Anders ist das bei den Dingen, bei denen wir meinen, allein durch harte Arbeit hätten wir sie erworben.
Während die Dankbarkeit uns öffnet und uns froh macht, verschließt uns die Undank-barkeit, macht sie uns finster. 

Die Freudlosigkeit vieler unserer Zeitgenossen ist ein Spiegel ihrer grundlegenden Un-dankbarkeit. Wenn wir feststellen müssen, dass die Dankbarkeit heute nicht sehr groß geschrie​ben wird, so gilt das nicht minder für die Freude. Man wird nicht behaupten kön​nen, dass die Freude heute ein bestimmendes Element ist für viele. Wäre es so, würden nicht so viele den Surrogaten der Freude nachjagen. Unsere „Spaßgesellschaft“ lebt ja geradezu von den Surrogaten der Freude. 
Nicht zu Unrecht hat man die Dankbarkeit als einen Weg zum persönlichen Glück be-zeichnet. Das gilt schon deshalb, weil der Dankbare stets eine positive Einstellung zum Leben hat.

Schließlich baut sie, die Dankbarkeit, Brücken einerseits zwischen den Menschen unter-einander und andererseits zwischen den Menschen und Gott. Immer schafft sie Ge-meinschaft, die Dankbarkeit, während die Undank​bar​keit die Menschen vereinzelt und sie ein​sam macht. Das gilt nicht weniger für die Gemeinschaft des Menschen mit Gott. Gemeinschaft und Freude gehören zu​sam​men. Der sicherste Weg zur Freude ist die un-getrübte Ge​mein​schaft, die ungetrübte Ge​meinschaft des Menschen mit den Mitmen​schen einerseits und die ungetrübte Gemeinschaft des Menschen mit Gott andererseits. 

Auch die Gemeinschaft liegt heute im Argen, nicht anders als die Freude. Das geht so weit, dass wir sagen können: Echte Gemeinschaft hat Seltenheitswert: Die Isolie​rung und die Vereinsamung der Menschen sind eines der ent​scheidenden gesellschaftlichen Probleme unserer Ge​genwart. Nicht von ungefähr spr​icht man heute so viel von der So-zialisierung. Die Vereinsamung macht viele Menschen zu Egoisten. Da ist heute vielmals die Rede von der Egomanie. 

Nicht zuletzt gehen auch die wachsende Zahl der Suchtkranken und die wachsende Kri-minalität aus der Isolierung der Menschen hervor, aus ihrer fehlenden oder nur schwa-chen Sozialisierung.  
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Der Weg zur Dankbarkeit führt über das Denken und über die Demut. Als Haltung führt uns die Dankbarkeit zur Freude und zur Gemeinschaft. Sie muss geübt werden, als Dank-barkeit gegenüber Gott und gegenüber den Men​schen. In der Dankbarkeit gegen Gott ler-nen wir, dankbar zu sein gegenüber den Menschen und umgekehrt. Die Erziehung zur Dankbarkeit ist eine wich​tige Erziehungsmaxime schon beim klei​nen Kind. Allerdings bedarf alle Erziehung des Bei​spiels. Wir sollten das Dankgebet bei den Mah​lzeiten wieder mit mehr Inhalt füllen, es mit größerem Ernst verrichten und wenigstens heute wieder damit beginnen. Und wir sollten uns wieder bewusst ma​chen, dass wir das Kreuzesopfer im Zusam​menhang mit einer Dankesfeier begehen. Während wir in der heiligen Messe das große Dankgebet sprechen – wir sprechen von dem Hochgebet – wird das Kreuzes-opfer in geheimnis​voller Weise gegenwärtig. Das Dankgebet schenkt uns hier jene ge-heimnisvolle Wirklichkeit, für die die wunderbare Brotvermehrung nur ein schwaches Abbild ist. Amen.   
